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zuhören – fragen - vertrauen 
Predigt am 18. Dezember 2016, Kirche St. Blasius zu Ziefen 
4. Advent  
Pfr. Roland A. Durst 

 
 
 
 
Gestern wurde es hier in der Kirche Weihnachten! 
Die Augen der Dreikäsehoch leuchteten und glänzten, die Kerzen am Tannenbaum erfüllten die 
ganze Kirche mit ihrem besonderen Schein, und die Lieder berührten Herz und Gemüt. 
Das Fyyre-mit-de-Chlyyne stand unter einem wohltuenden Stern. 
Und die vielen Sterne hier in der Kirche mögen die erhabene Pracht des Himmelszeltes in greif-
bare Nähe bringen. 
Ich meine, unsere Welt braucht solch erhabene Pracht mehr denn je. 
Denn ein jeder dieser Sterne steht auch für ein Kinderleben, das unter dem sinnlosen und Men-
schen verachtenden Bombenhagel der letzten Wochen in Aleppo sein Leben lassen musste. 
Wir sind für ein paar Augenblicke ganz still und denken an Mehmed, Aminah, Burhan oder El-
ham. 
 
Stille… 
 
26 Im sechsten Monat aber wurde der Engel Gabriel von Gott in eine Stadt in Galiläa mit 
Namen Nazaret gesandt, 27 zu einer [jungen Frau], die verlobt war mit einem Mann aus 
dem Hause Davids mit Namen Josef, und der Name der [jungen Frau] war Maria. 28 
Und er trat bei ihr ein und sprach: Sei gegrüsst, du Begnadete, der Herr ist mit dir! 29 Sie 
aber erschrak über dieses Wort und sann darüber nach, was dieser Gruss wohl zu bedeu-
ten habe. 30 Und der Engel sagte zu ihr: Fürchte dich nicht, Maria, denn du hast Gnade 
gefunden bei Gott: 31 Du wirst schwanger werden und einen Sohn gebären, und du sollst 
ihm den Namen Jesus geben. 32 Dieser wird gross sein und Sohn des Höchsten genannt 
werden, und Gott, der Herr, wird ihm den Thron seines Vaters David geben, 33 und er 
wird König sein über das Haus Jakob in Ewigkeit, und seine Herrschaft wird kein Ende 
haben. 34 Da sagte Maria zu dem Engel: Wie soll das geschehen, da ich doch von kei-
nem Mann weiss? 35 Und der Engel antwortete ihr: Heiliger Geist wird über dich kom-
men, und Kraft des Höchsten wird dich über-schatten. Darum wird auch das Heilige, 
das gezeugt wird, Sohn Gottes genannt werden. 36 Schau auf Elisabet, deine Verwandte, 
auch sie hat einen Sohn empfangen in ihrem Alter; und dies ist der sechste Monat für sie, 
die doch als unfruchtbar galt. 37 Denn bei Gott ist kein Ding unmög-lich. 38 Da sagte 
Maria: Ja, ich bin des Herrn Magd; mir geschehe, wie du gesagt hast! Und der Engel 
verliess sie. (Lk1, 26-38) 
 
Amen. 
 
Ein Engel kündigt Maria die frohe Botschaft an, sie werde bald ein Kind zur Welt bringen. Und 
was tut diese junge Frau? 
Sie hört erst einmal aufmerksam zu. 
Dann fragt sie nach, wie das wohl geschehen werde. 
Der Engel begründet seine Botschaft mit dem Verweis auf eine Verwandte von Maria und dass 
bei Gott nichts unmöglich sei. 
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Maria lenkt ein – vertrauend und zugleich wohl auch mit einer gewisse Furcht davor, was da auf 
sie zukommen werde. 
 
Wir wissen, wie die Geschichte weitergeht. Und wir wissen auch, dass Maria so manche Not und 
Sorge mit diesem erstgeborenen Sohn hatte, und dass sie schliesslich das mit Sicherheit Schreck-
lichste erleiden musste, was einer Mutter widerfahren kann: Sie muss ihr Kind sterben sehen. 
 
Ungezählte Marias mussten dieses Grauen in den letzten fünf Jahren in Aleppo über sich ergehen 
lassen. 
Niemand, keine Macht auf dieser Welt gebot dieser sinnlosen Barbarei Einhalt. 
Wie denn auch. 
Denn an den Hebeln der Macht sitzen Männer, die keine Ahnung davon haben was es heisst, 
Leben in sich zu tragen. 
Männer haben über Jahrtausende hinweg Erfahrungen in der Zerstörung von Leben gesammelt. 
Das hat sich bis zum heutigen Tage nicht verändert. 
Männern sind Gespräche, wohlwollendes Zuhören oder einfühlsame Fragen suspekt. Und wer 
von uns Männern sich von Bildern oder Worten berühren lässt oder derentwegen sogar Tränen 
vergiesst, ist ein Schwächling. Und als solcher hat man bei den richtigen Kerlen nichts zu suchen. 
 
Seit viel zu langer Zeit stehen wir Menschen in der uralten Tradition, dass Stärke mit Bizeps, 
Panzern und Zerstörung zu tun haben muss. Wer jedoch Stärke so versteht, geht auf hölzernem 
Wege, auch wenn dieser sich leider immer noch als gangbar erweist. 
Es tut an viel zu vielen Flecken auf dieser Welt Not, daran etwas zu ändern – und zwar grundle-
gend. 
 
Frauen sind nicht die besseren Menschen, aber ich meine, die Welt sähe lebensfreundlicher aus, 
wenn sie die wichtigen, existenziellen Entscheide treffen würden. 
Maria zeigt es uns auf einfache, eindrückliche Weise. 
 
Maria hört zu. 
Wer jemandem zuhört, nimmt sich Zeit dafür. Zeit, die für aufmerksames Zuhören verwendet 
wird, ist gewonnenes Leben – denn während ich zuhöre, töte ich nicht. 
Jemandem zuzuhören bedeutet, diesem Menschen Raum zu geben, um sich und seine Gedanken 
ausbreiten zu dürfen. 
Zuhören ist auch ein Sich-Üben in Geduld und darin, sich selbst ein Stück weit zurück zu neh-
men. 
Aufmerksames Zuhören ist auch ein Ausdruck von Wertschätzung jenem Menschen gegenüber, 
der spricht. Wer zuhören kann, kann andere Menschen wahrnehmen. 
Und Wahrgenommen-Werden ist ein zutiefst menschliches Bedürfnis. 
 
Maria stellt Fragen. 
Fragen zu stellen bedeutet, dass ich beim Hören mitgedacht und mir eigene Gedanken dazu ge-
macht habe, die ich mit meinen Fragen nun prüfen möchte. 
Fragen sind keine Urteile geschweige denn Vorurteile. 
Wer fragt, zeigt sein oder ihr Interesse am Gehörten und an der Lebens- und Erfahrungswelt des 
Gegenübers. 
Zu fragen zeigt jedoch auch, dass ich nicht in die inneren Beweggründe und Gedanken meines 
Gegenübers schauen kann. Fragen bergen in sich immer auch eine gewisse Unsicherheit. Mit 
dieser gewissen Unsicherheit gebe ich auch zu erkennen, dass eine Differenz bestehen bleibt zwi-
schen mir und dem Gegenüber – auch wenn meine Frage beantwortet wurde. 
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Maria vertraut. 
Der Engel hält Maria keinen Vertrag hin, den sie zu unterzeichnen hätte. 
Wer vertrauen kann, sieht sich und das, was da geschieht, in einem grösseren Zusammenhang. 
Zwar betrifft es mich, aber die Welt dreht sich weiter, als ob nicht viel geschehen wäre. 
Zu vertrauen meint aber auch, sich auf die lebensfreundlichen, lebensbejahenden Kräfte zu ver-
lassen. Frauen können sich darin bei jeder Schwangerschaft üben, denn das werdende Leben ist 
zwar spürbar, doch auf eine faszinierende Weise noch zu weit weg. 
Und hat der Geburtsprozess begonnen, dann muss darauf vertraut werden, dass die Energie und 
die Kräfte für dieses schmerzerfüllte Ereignis reichen. 
Mit der Geburt eines Kindes wird dieses schon ein erstes Mal losgelassen. Solches Loslassen und 
Abschiednehmen wiederholt sich unzählige Male im Laufe eines Mutterlebens. Dass jeder einzel-
ne und einmalige Abschied sein Gutes in sich trägt, auch darauf gilt es zu vertrauen – bis zum 
letzten Abschied, den vom eigenen Leben. 
 
Zuzuhören, 
zu fragen 
und zu vertrauen. 
Darin müssen wir uns vermehrt üben, wenn diese Welt ein gutes Stück friedlicher und rücksichts- 
voller werden soll. 
Den Grundstein dafür legen wir in der Familie und in der Schule. 
Dort werden die Samen gesät, die dereinst solche oder andere Früchte hervorbringen werden. 
Solches ist tröstlich und anforderungsreich zugleich, denn ich kann und soll selber etwas dafür 
tun, dass nicht immer und immer wieder Lavrovs und Putins und Assads oder Trumps mit ihren 
kruden, steinzeitlichen Wert- und Weltvorstellungen die Geschicke dieses Planeten bestimmen. 
 
Auf ein alles umstürzendes Wunder zu warten, kann wohl nicht die Lösung sein – auch wenn die 
geweihte Nacht unmittelbar bevorsteht. 
Viel mehr ist unser Beitrag von Nöten, damit die Not und das Elend in dieser Welt weniger wer-
den können. 
 
Die ganze Welt feiert zum Jahresende, dass sich das Datum ändert. Wir sind gefordert, darauf hin 
zu wirken, dass wir dereinst ein Datum feiern, an dem sich die Welt verändert hat. 
 
Amen. 
 
 
 

 
 
 
 

 


